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Zur Säkularisierung religiöser Empfindsamkeit
von Joseph Imorde

Um das Verhältnis von Sakral und Profan in ein bürgerliches

Licht zu tauchen, bietet sich ein Beispiel an, das in
ironischer Weise zum Thema «Säkularisierung religiöser
Empfindungen» Stellung nimmt, ein Bild mit dem Titel
«Die Sentimentale» des Malers Johann Peter Hasenclever
aus dem Jahr 1846 (Abb. 1). In dem Gemälde, das im
Kunstmuseum Düsseldorf aufbewahrt wird, hat eine junge,
leicht bekleidete Frau ihre Lektüre unterbrochen und
blickt mit Tränen in den Augen auf den Mond, der voll über
einer Seenlandschaft steht. Auf einem Tisch im linken
Vordergrund erkennt man einen Brief adressiert an die «Innigst
geliebte Fanny», ein Portraitmedaillon sowie einige Bücher,
von denen Goethes «Werther» aufgeschlagen daliegt -
schräg dahinter, von einem Lampenschirm halb verdeckt,
eine Vase mit Rosen und Vergissmeinnicht. Auf der Fensterbank

sieht man weitere Bände, wobei die Erzählung
«Mimili» des Dichters H. Clauren offenbar das Niveau der
gezeigten Sentimentalität greifbar machen soll. Rechts an
der Wand hängt das Bildnis eines Husaren, darunter - in
semantischer Nähe - das Bett der Frau.

Das Schlafzimmer der Sentimentalen wird von Hasenclever

mit Versatzstücken der Intimität ausgestattet. Der
Maler versammelt dort Simulacren der Empfindsamkeit in
parodistischer Absicht. Die Einsamkeit nächtlicher Stille
hat - danach sieht es aus - die «süssesten Erinnerungen der
Liebe» hervorgerufen.1 Doch kann kein Zweifel bleiben,
dass die Anmutungen Fannys nur erliehen sind - denn
empfindsam lieben heisst auch hier ganz offenkundig,
Erfahrungen machen, von denen man zuvor durch Bücher
Kenntnis erhalten hat.2

Während die so prominent gezeigten Dichtungen zu
exemplarischem Fühlen anleiten sollen, stellen der Brief
wie auch das Porträtmedaillon daneben die Substitute des
Abwesenden vor. Sie sind Anlass und Bedingung dazu, die
weitabgewandte Ruhe des Zimmers mit Liebesseufzern zu
durchbrechen. Erst in der Weltdistanz innerer Einkehr
kann sich das wahrhaft starke Fühlen einstellen. An solch
ausgezeichneten Orten des Rückzugs und der Stille suchen
Pietismus und Empfindsamkeit nach einer spürbaren
Jenseitserfahrung. Die kontemplative Passivität sehnt sich
sowohl beim Lesen heiliger Schriften, wie auch bei der
Lektüre modischer Romane nach dem «Eindruck» des
Überweltlichen.3 Begriffe des Haptischen beginnen die
Seele zu bearbeiten. Die Metaphorik eines wie aus der
Ferne wirkenden Tastsinns lässt sich nun häufiger den
Selbstzeugnissen und Briefwechseln entnehmen.4 Der

empfindsamen Offenbarungshoffnung wird das Wort Rührung

zur Lieblingsvokabel.5 Da möchte man erschüttert
werden und sich aufwühlen lassen, um dann wohlig zu
zittern und wollüstig zu beben. Die Feder des abwesenden
Geliebten kann zum langen Hebel werden, der die
stillstehenden Triebräder und ruhenden Pumpen der bei
Hasenclever weiblichen Körpermaschine in mechanischen
Gang versetzt. Beim Lesen schlägt das Herz heftiger, die
Körpersäfte verdünnen sich, geraten in schnelleren Fluss
und beglückenden Umlauf.6 Gefühlige Wendungen bewegen

das Innere, tiefsinnige Verse veranlassen zum
himmelnden Blick, die Macht des Mondes zum Tränenerguss.
Geheime Energien ziehen unerklärlich an, drücken oder
drängen - zielen dabei aber auf nichts anderes ab, als das

Herz aus seiner Ruhe zu bringen.7
Wo sich Gott im Pietismus zu wunderlich ekstatischer

Berauschung des menschlichen Gemüts vom gläubigen
Individuum - man möchte wohl sagen - herabnötigen lässt,
geht nun eine «säkularisierte» Einbildungkraft nicht weniger

selbstgerecht an die Werke der hohen und niederen
Dichtung heran. Alles Sinnen und auch alle Sinne werden
auf die Erzeugung und Vernähme von Gefühlen gerichtet.
Egal nun ob im harten Kniestuhl oder auf der weichen
Ottomane, die Symptome innerer Bewegung ähneln sich
bis zur UnUnterscheidbarkeit - da gilt: «Wahrer grosser
Seelengenuss besteht in der beständigen Abwechslung
einer flutenden Wonne und einer ebbenden Ruhe.»8 So wie
die Anziehungskraft des Mondes die Sentimentale ergreift
und ihr daraufhin das Empfinden geradezu naturgemäss
aus den Augen flutet, hüpft dem inspirierten Beter in
meditativer Selbstversenkung das Herz im Leibe - himmlische

Fernwirkung auch hier.9 Der Körper wird in den
unorthodoxen Andachtsübungen des Pietismus durch Gott
selbst erschüttert.10 Es ist die höchste Gewalt, die dem
reuigen Fleisch «Liebes- und Buss-Tränen» abpresst.11
Der religiöse Enthusiasmus überantwortet sich genussvoll
dem gleichsam ferngesteuerten Fühlen und nimmt das
Andere im Selbst als glaubenskonstituierende Macht gnädig

hin. «Der Glaube erweist sein Dasein durch ein lebendiges,

der Selbstwahrnehmung zugängliches Fühlen.»12
Dem religiösen Schwärmer dient das Weinen dabei als

Barometer der Offenbarung. An der Menge der vergossenen

Tränen bemisst und erinnert der Fromme den
herzlichen Druck der göttlichen Zuwendung.13 Das verhält sich
bei dem Leser weltlich empfindsamer Dichtwerke kaum
anders. Auch dieser skaliert anhand seiner Tränenbega-
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Abb. 1 Die Sentimentale, von Johann Peter Hasenclever, 1846. Öl auf Leinwand, 54 X 48 cm. Düsseldorf,
Kunstmuseum.
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bung den Grad eigener Empfindungsfähigkeit. Auch bei
ihm geht es darum, die inneren Erschütterungen und
Bewegtheiten fühlend wahrzunehmen und sich in der
rührseligen Selbstbegegnung der eigenen Ausserordentlichkeit
zu versichern. Die Besinnung verliert sich in den seltsamen
und schwer benennbaren Anmutungen, geniesst die
geheimnisvolle Wirkmacht und nimmt den eigenen Leib als
Medium der unerklärlichen Zuwendung. Uneinsehbar
bleibt dem Pietismus wie auch der Empfindsamkeit, woher
jene Kraft stammt, die das Herz in den tiefsten Tiefen
informiert, manchmal machtvoll, heftig und stark, dann
wieder zart, leise und sanft. Ungelöst bleibt auch das

Problem, wie die wirksamen Eindrücke treffend wieder
zum Ausdruck gebracht werden können. Doch schmälert
die immer wieder eingestandene Not, solche Erlebnisse in
rechte Worte zu bringen, nicht den Wunsch danach, dem
Innewerden der geheimnisvollen Rührung Erkenntniswert
zuzuschreiben, denn hier - das fühlt man - triumphiert die
subjektive Wahrheit über die starren Satzungen von Kirche
und Akademie.

Das Empfinden ist als anthropologische Universalie
eben «kein Vorrecht der Geburth und des Standes»,14
sondern gehört allen in gleicher Weise. Doch da, wo
umfassende Gemeinsamkeiten behauptet werden und diese
nun in liberaler Weise der Selbstgerechtigkeit des
Subjekts anheimfallen oder besser diesem überantwortet werden

- mit emphatischen Ausrufen wie: «Ich fühle mich!
Ich bin!» -,15 droht die Dignität hierarchischer Unterscheidungen

verloren zu gehen. Allein schon der Wunsch nach
selbstkonstituierenden Empfindungen destabilisiert die
religiösen und ästhetischen Ordnungen. Nicht umsonst
versuchen die angegriffenen Institutionen das emanzipato-
rische Potential starker Gefühle, wenn sie es nicht einholen
können, als Dämonie zu verketzern oder als Seuche zu
denunzieren. Aufgrund der offenen Gegnerschaft zur
orthodoxen Lehre muss sich die empfindungsselige
Frömmigkeitspraxis des pietistischen Laienpriestertums zwangsläufig

in den Kleinstseparatismus ländlich-okkulter Kon-
ventikel flüchten. Und auch jene Forderung nach einer auf
die Kunst und Literatur beziehbaren Geschmacksautonomie

führt dazu, dass sich das Subjekt mit den Versatzstücken

und Simulacren eigener Empfindungswahrheit ins
Private zurückzieht. Dort haust es in grösstmöglicher
Entfernung zu einem öffentlichen Kunstrichtertum und damit
in einer heimlichen Sphäre intimer Unangreifbarkeit.16 Die
Vorstellung wahrhaftiger Emotionalität gefällt sich in der
Versammlung von Stimmungsbildern und erinnert sich
der durchlebten Zustände anhand einer immer gleichen
Symptomatik sekretierter Eigentlichkeit. Da waltet senti-
mentalischer Autismus - ein wohlwollender Hang zum
Kitsch auch, der den rationalistischen Massstäben einer
scheinbar objektiven Theorie des Ästhetischen mit Blick
auf die Dokumente des Eigenerlebens selbstsicher Hohn
spricht. Max Webers grosse Rede von der Entzauberung
der Welt ist - von dort her gesehen - eine Erfindung von
Kopfmenschen und Empfindungsverächtern,17 die den
«Zuwachs an Rationalität in den institutionellen Steue¬

rungsmechanismen des sozialen Lebens und Handelns»
deshalb beschleunigen, um der triebhaft egomanen Unordnung

das Regulativ einer vernünftigen und vor allem

gesellschaftsverträglichen Selbstkontrolle entgegenzusetzen.18

Hier gilt aber: «Je reiner sich die technisch-wissenschaftliche

Zivilisation in ihrer Eigengesetzlichkeit durchsetzt,

desto stärker wird der reaktive Wunsch, ihrer
Immanenz durch Selbstverpflichtung auf Ziele zu entkommen,

die ihr transzendent sind.»19 So wie die private
Gefühlsreligion der Pietisten die Offenbarungstechniken
der Kirche in Frage stellt und zur Sektiererei tendiert,
steht der hohen Kunst nun immer stärker der eskapistische
Wunsch nach empfindsamer Popularkultur entgegen.

Schwärmerisches Fühlen wird zum autogenen Training,
erfüllt sich im objektivierten Selbstgenuss.20 Das meint
aber nichts anderes, als dass die regelhafte Qualifizierung
aussenweltlicher Gegenstände zugunsten eines selbstgefälligen

Wertens innerer Anmutungen suspendiert wird.
Dieser schönen «Unzucht mit sich selbst» unterstellt etwa
Friedrich Hegel den bewussten Mangel an Objektivität.
Für ihn hängt der Gefühlige dauernd am eigenen Subjekt,
ist fixiert auf die Reflexion seiner Persönlichkeit und ewig
versunken in die forcierte Selbstbetrachtung. Der
Empfindsame setzt «an die Stelle sittlicher Freiheit höchste

Peinlichkeit, sehnsüchtigen Egoismus und sittliche
Siechheit».21 Was Hegel die individuelle Empfindung als

Erkenntnismittel so verdächtig werden lässt, ist ihre
Unkontrollierbarkeit. Denn da, wo jemand von seinen Gefühlen
zu sprechen beginnt, muss sich gleich auch der Argwohn
einstellen, von dieser Rede getäuscht zu werden. Wer vom
Unsichtbaren Kundschaft gibt, braucht den Glauben oder
das Gutdünken seines Gegenübers, muss den Leser oder
Betrachter von der Authentizität der niedergelegten
Empfindung überzeugen. Deshalb beteuern die Diaristen des

Pietismus immer und immer wieder, dass sie nur das

aufzeichnen, was sie «in sich selbst / seinem Hertzen und
Gewissen / als dem allersichersten Buche / gelesen und
erfahren» haben.22 Nur das, was man an seiner eigenen
Seele kräftig und wirklich empfunden hat, lohnt der
Niederschrift.23 Unnütz ist solchen Religiösen alles Dichten
und Singen, «das nicht aus dem Geist Gottes fleusset».24

Aufrichtigkeit wird da zur Pflicht sich selbst gegenüber und
auch am Nächsten, das heisst aber nichts weniger, als dass

die Wiedergabe der empfundenen Wahrheit als Gottesdienst

aufgefasst wird. In dieser egozentrischen Andacht
liegt die Möglichkeit, dem Sinnlosen die eigene Sinnlichkeit

entgegenzustellen, der Welt einen neuen Zauber zu
verleihen und damit den rationalistischen
Säkularisierungsbemühungen mit dem Fühlen des Anderen im Selbst
Einhalt zu gebieten.

Diese Selbstverpflichtung macht Johann Georg Sulzer

zur Grundlage seiner «Allgemeinen Theorie der Schönen
Künste». Den Künstler spannt er dort allerdings ins
Geschirr der Volksbildung, denn Maler und Dichter stehen für
ihn in keiner anderen Aufgabe als «alle nützliche Kenntnis
und guten Gesinnungen unter den Menschen auszubreiten».25

Wie dieses idealistische Predigtamt zu bewerkstelli-
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gen ist, wird an einem generalisierenden Rekurs auf die
antike Dichtungstheorie verdeutlicht. Mit dem Hinweis auf
die Ars poetica des Horaz wird die Aufrichtigkeit der
emotionalen Mitteilung zur unhintergehbaren Bedingung einer
sittlich wirkenden Kunst erklärt: «Die Maxime, die Horaz
dem Dichter empfiehlt, dass er selbst erst weinen soll,
wenn er unsre Thränen will fliessen sehen, lässt sich auf
jedes Werk der Kunst anwenden. Alles, was wir durch die
Kunst empfinden sollen, muss vorher von dem Künstler
empfunden werden.»26 Denn erst dann kann der «Dichter
ein Meister über die Herzen der Menschen» sein, wenn das

Wort, das aus dem Herzen entstanden ist, wieder in die
Herzen dringt.27 Der Erfolg des Kunst- oder Dichtwerks
entscheidet sich an der Fähigkeit, das wahrhaft Gefühlte so
in Form zu bringen, dass es als ein Wahres nachempfunden
werden kann. Die Maxime lautet: «Wer nicht selbst
lebhaft fühlet, wird schwerlich in andern ein vorzügliches
Gefühl erwecken können.»28 Aufrichtiges Empfinden ist
das Mittel, die menschlichen Gemüter zu lenken und
zum Guten zu bewegen, und deshalb steht der Künstler in
der Pflicht, seinen Mitbürgern Lehrer und Führer zu sein.29

Doch wird diesen Überlegungen zur politischen Wirksamkeit

künstlerischer Herzensergiessungen,30 dieser Bestimmung

eines begeistert fühlenden «Innewerdens» als der
zu vermittelnden «Wahrheit», gleich auch die folgende
Befürchtung mitgegeben: «Die reizende Kraft der schönen
Künste kann leicht zum Verderben der Menschen gemiss-
braucht werden»,31 und eben deshalb soll es - nach Sulzer -
keinem Künstler erlaubt «seyn, seine Kunst zu treiben, bis
er ausser den Proben seiner Kunst, auch Proben von
Verstand und rechtschaffenen Gesinnungen gegeben» hat.32

Die hier zumindest angedeutete polizeiliche Überwachung
der kreativen Geister,33 und die damit versuchte Regulierung

des sich ausweitenden Kunstmarktes nach Massgabe
eines auf Gesittung gründenden Gefühlsidealismus, war
allerdings auch damals schon realitätsfern.

Der Warnung, doch bitte nicht den vielköpfigen Götzen
namens Publikum anzubeten, stand die zunehmende
Produktion von sogenannter Trivialliteratur entgegen.34 Eben
diese Sparte bediente der preussische Hofrat Carl Heun,
der unter dem Pseudonym und Anagramm H. Clauren
anzüglich-sentimentale35 und vielleicht deshalb gern- und
vor allem vielgelesene Novellen verfasste. Sein erfolgreichstes

Werk, «Mimili», das erstmals 1815 in einer Zeitschrift
erschien und sich dann als Buch immerhin neuntausendmal
verkaufte, erzählt von einem preussischen Offizier - wie
könnte dieser anders heissen als Wilhelm -, der ermüdet
von den Strapazen der Befreiungskriege in der
seelenberückenden Bergwelt der Schweiz Entspannung und
Ruhe sucht.36 Es verschlägt ihn auf seiner Wanderung in
die Berner Alpen, wo er auf die naiv-freizügige aber gleichzeitig

äusserst tugendhafte Naturschönheit Mimili trifft.
Zwischen beiden entwickelt sich gleich ein Liebesverhältnis,

das zwar platonisch bleibt, aber doch eine ordentliche
Portion an Pikanterie bereithält, weil der Leser ununterbrochen

dem monologischen Kampf Wilhelms mit seinen
triebhaften Anwandlungen und lüsternen Phantasien aus¬

gesetzt wird.37 In diesem Text für das breitere Publikum,
dem sich - offenbar - auch Hasenclevers Fanny lustvoll
hingegeben hat, wird ununterbrochen empfunden und
nicht wenig geweint. Wilhelm geniesst «das Tröpfeln [...]
von den seidenen Wimpern» Mimilis, freut sich über «Thränen

in ihren grossen, blauen Augen», sieht dann aber auch,
wie dem Mädchen aus tiefster Empfindsamkeit ganze
Tränenströme entStürzen.38 Auch hier werden die Gefühle
durch überweltliche Kraft ans Tageslicht befördert. Die
Schrift durchwaltet eine Art Kryptoreligiosität: Der Name
Gottes wird in allen nur denkbaren Zusammenhängen
angerufen und auch Christus, die Engel und Heiligen
häufiger beschworen. Clauren lässt seine Helden gerne die
Hände falten, sie beten ohne Unterlass und erfreuen sich

gegenseitig mit Reden vom ewigen Frieden, dem Paradies
und der immerwährenden Seligkeit. Adjektive wie himmlisch,

heilig, göttlich, fromm und ihre vielen Composita
bilden im Handlungsverlauf einen konstanten Grundton.39
Die religiöse Phrasenhäufung dient als Gegengewicht zu
der nur schwer gezügelten Triebhaftigkeit des männlichen
Ich-Erzählers. Der Text bietet eine hybride Kopplung von
naiv empfindsamer Religiosität und deutlich wahrnehmbarer

sexueller Begehrlichkeit, ein trivialisierendes
Motivgemenge, das in ähnlicher und doch auch ganz anderer
Weise in Hasenclevers Gemälde nachzuweisen ist. Im
Unterschied zu Clauren allerdings hat der Maler seine
Sentimentale nicht dazu erfunden, das Publikum mit
vordergründiger Rührung zu bewegen oder durch billige
Lüsternheit zu erregen. Ihm geht es nicht um gewinnbringende

Empathie, sondern um die Distanzierung vom
Bildinhalt, um die ironische Entlarvung eines modischen
Seelenzustandes als falsches Tun. Um dieses anschaulich
werden zu lassen, bedient sich Hasenclever eines Kunstgriffs,

er verschränkt geschickt das Weltliche mit dem
Religiösen, indem er ein ikonographisches Muster christlicher
Kunst herbeizitiert und es dabei wortwörtlich überzeichnet.

Die Sentimentale stellt in Haltung und Gebärde den
Typus der büssenden Maria Magdalena nach. Der
tränenverhangene Blick wie der nackte Oberkörper gehören
ebenso zum ikonographischen Repertoir des barocken
Bildformulars, wie die angezeigte Zurückgezogenheit in
nächtlicher Stille. Das Schlafzimmer wandelt sich in solch
einer Betrachtung zu einem Romitorium, zu einem
ausgewiesenen Ort der Busse, an dem die Passion des fernen
Geliebten nachempfunden wird, um für sich Sündenvergebung

zu erflehen. Den abwesenden Christus lässt Hasenclever

hier im Zeichen seines Todes auferstehen und
symbolisiert ihn in der offensichtlichen Verborgenheit des
Fensterkreuzes. Während der Blick der Sentimentalen auf
den Mond gerichtet ist, betrachtet die intendierte Büsserin
in deutlicher Zerknirschung das Leidenswerkzeug und
damit womöglich die eigene Vergänglichkeit. Erst durch
diese allusive Verschränkung der Bedeutungen erhält das
Bild seine ironische Spannung. Hasenclever gibt den
Gegenständen eine hermeneutische Tiefenschärfe, die im
Wechsel der Perspektive zur amüsanten Umdeutung und
Neubenennung einlädt. «Werther» und «Mimili» werden

240



da unversehens zu heiligen Schriften, die keusche
Sentimentale mutiert zur reumütigen Hure. Diese subversive
Semantik, die mit dem Verweis auf das religiöse Exemplar
eine falsche Empfindsamkeit zu denunzieren versucht,
lässt auf ein rationales Kunstverständis schliessen, das
durch Anspielungsreichtum narrative Unausdeutbarkeit
vorschützt.

Durch den Verweis auf das Triviale und Selbstgerechte
an der nur erlesenen Empfindelei wird wohl auch die
idealistische Forderung nach emotionaler Aufrichtigkeit der
Kunst und des Künstlers ironisiert, vielleicht sogar verächtlich

gemacht. Der Maler setzt an die Stelle persönlichen
Ausdrucks den Rekurs auf die Geschichte der Kunst. Das
Bild ist nicht mehr Stellungnahme einer emotiven
Selbstverpflichtung und damit Beleg sittlicher Aufrichtigkeit,
sondern distanziert sich gewissermassen von sich selbst,
nimmt seine Rechtfertigung aus Zitation und Kommentierung.

Der Künstler positioniert sich in ironischer
Entfernung zu seinem Gegenstand und lädt Kenner und
Kunstverständige dazu ein, mit ihm in eine wissende und
dadurch konspirative Kritik am rührseligen Genre
einzutreten. Und dies nicht ganz zu unrecht, so könnte man
zumindest sagen, denn natürlich hatte sich dieses Genre bis
zur Mitte des 19. Jahrhunderts dermassen in das
Marktgetriebe der Trivialisierung hineinsäkularisiert, dass die
Tränen zur geschmacklosen Alltagskost geworden waren.
Während noch Johann Georg Sulzer den Versuch gemacht
hatte, die Emotionalität als kreative Kraft in eine politische
Sphäre einzubinden und damit für alle Kunstäusserungen

einen gesellschaftlichen Sinnzusammenhang zu stiften,
werden nun die poetologischen Systeme subjektiver
«Empfindungswahrheit» zur Disposition gestellt. Die «feine

Sinnlichkeit, welche mit der Trunkenheit sentimentaler
Verzückung zusammenfällt, jene Vermischung von
Magdalene und Pompadour»40 löst bei den Kritikern des Trivialen

nur noch Argwohn aus. Johann Peter Hasenclever steht
mit seiner generellen Empfindungskritik am Beginn der
Moderne, die durch eine Depotentialisierung der Kunst
gekennzeichnet ist. Die emotionale Ansprache wird immer
mehr einer Kunst- und Kulturindustrie überlassen, die
ihr Geld mit der Herstellung subjektiver Wahrheit und
Ausserordentlichkeit verdient.41 Und auf diesem Markt
herrscht bekanntermassen die apolitische Affirmation, weil
die subjektiven Zuwendungspotentiale den Ausschlag zur
Qualifizierung, das heisst zum Konsum eines Gegenstandes
geben. Das Gute und Schlechte, Kunst und Kitsch sind da
als normative Kategorien untauglich, auch wenn das

neuere Theorien zur Ästhetik anders sehen und auch

Künstler, wie Hasenclever, dies nicht wahrhaben wollten.
Vielleicht wäre mit Hans Robert Jauss - ich möchte sagen,
dem Sulzer unserer Tage - darauf hinzuweisen, dass der

«Anti-Aufklärung der Kulturindustrie eine neue
Aufklärung durch ästhetische Erfahrung entgegengesetzt
werden» sollte, welche die «normbrechenden Formen verweigerter

oder ironisierter Identifikation in eine wieder
normbildende Funktion der Kunst überführen» kann.42

Über diesen Versuch der Desäkularisierung von Empfindungen

sollte diskutiert werden!

ABBILDUNGSNACHWEIS

Abb. 1: Repro aus: Sabine Schulze (Hrsg.), Innenleben. Die
Kunst des Interieurs. Von Vermeer bis Kabakov, Ostfildern-Ruit
1998.
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ANMERKUNGEN

1 Johann Georg Zimmermann, Über die Einsamkeit (4 Teile),
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ZUSAMMENFASSUNG RIASSUNTO

Um das Verhältnis von Sakral und Profan in ein bürgerliches Licht
zu tauchen, bietet sich ein Beispiel an, das in ironischer Weise
zum Thema «Säkularisierung religiöser Empfindungen» Stellung
nimmt, ein Bild mit dem Titel «Die Sentimentale» des Malers
Johann Peter Hasenclever aus dem Jahr 1846. Hasenclever gibt
den Gegenständen des Bildes eine hermeneutische Tiefenschärfe,
die im Wechsel der Perspektive zur amüsanten Umdeutung und
Neubenennung einlädt. «Werther» und «Mimili» werden da
unversehens zu heiligen Schriften, die keusche Sentimentale mutiert zur
reumütigen Hure. Durch den Verweis auf das Triviale und
Selbstgerechte an der nur erlesenen Empfindelei wird die idealistische
Forderung nach emotionaler Aufrichtigkeit der Kunst und des
Künstlers ironisiert, vielleicht sogar verächtlich gemacht. Der
Maler setzt an die Stelle persönlichen Ausdrucks, den Rekurs auf
die Geschichte der Kunst. Das Bild ist nicht mehr Stellungnahme
einer emotiven Selbstverpflichtung und damit Beleg sittlicher
Aufrichtigkeit, sondern distanziert sich gewissermassen von sich selbst,
nimmt seine Rechtfertigung aus Zitation und Kommentierung.

Per esaminare il rapporto tra sacro e profano in un'ottica
borghese, abbiamo un esempio che, ironicamente, prende posizione
sulla questione della «secolarizzazione delle sensibilità religiose»,
ovvero il dipinto intitolato «La sentimentale», eseguito nel 1846
dal pittore Johann Peter Hasenclever. Hasenclever ritrae gli
oggetti presenti con una profondità di campo ermeneutica, che
nell'ambito del cambio della prospettiva invita ad una divertente
reinterpretazione e ad una nuova denominazione. «Werther» e

«Mimili» si trasformano improvvisamente in testi sacri, mentre la
casta donna sentimentale diventa la prostituta pentita. Evidenziando

gli aspetti triviali e boriosi di una sensibilità acquisita
attraverso la lettura, l'opera tratta con ironia se non addirittura con
disprezzo la rivendicazione idealistica di una rettitudine emozionale

nell'arte da parte dell'artista, il quale privilegia invece il
ricorso alla storia dell'arte a scapito dell'espressione personale. Il
dipinto non equivale più ad una presa di posizione in favore di un
impegno emotivo da parte dell'autore e, quindi, ad una prova di
onestà morale, ma, in un certo qual modo, prende le distanze da sé

stesso e cerca una sua giustificazione nelle citazioni e nei
commenti.

RESUME SUMMARY

Le rapport entre sacré et profane est illustré, dans une optique
bourgeoise, par un exemple qui jette un regard ironique sur le sujet
de la «sécularisation des sentiments religieux»: il s'agit d'un
tableau intitulé «La sentimentale», réalisé par le peintre Johann
Peter Hasenclever en 1846. Hasenclever confère aux objets du
tableau une profondeur herméneutique qui, dans un renversement
de perspective, invite à une amusante interprétation et désignation
nouvelle. «Werther» et «Mimili» deviennent par mégarde les
Saintes Ecritures, la chaste sentimentale se transforme en prostituée

repentante. En renvoyant au côté banal et prétentieux de la
sensiblerie recherchée, la revendication idéalisée d'une sincérité
pleine d'émotion de l'art et de l'artiste est traitée avec ironie, voire
peut-être avec dédain. Le peintre remplace l'expression personnelle

par le recours à l'histoire de l'art. Le tableau ne possède plus
ce caractère d'émotivité reflexive prouvant sa droiture morale,
mais se distancie en quelque sorte de lui-même en trouvant sa

justification dans la citation et le commentaire.

A fruitful point of departure in exploring the relationship of the
sacred and profane in a bourgeois light is found in a painting that,
ironically, addresses the subject of the "secularisation of religious
sensations". Entitled "The Sentimental", it was painted by Johann
Peter Hasenclever in 1846. Hasenclever lends the objects in his
composition an astute, hermeneutic depth that invites through a

change of perspective an entertaining reinterpretation and renaming.

"Werther" and "Mimili" suddenly become holy scriptures and
the chaste sentimental maiden mutates into the repentant whore.
By pointing out the triviality and self-righteousness of bookish
affectation, the painting ironically undermines and perhaps even
derides the idealistic call for emotional integrity on the part of art
and artists. Instead of emphasising personal expression, the painter
takes recourse to the history of art. The painting is no longer a

statement of emotional obligation and a confirmation of moral
decency but rather takes a detached view of itself and finds its
justification in quotation and comment
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